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Das Haus durchschlich der Stunden graue Flucht.
Hans Hart, der Bauer, saß seit vielen Nächten
Und wartete, daß, den er lang gesucht,

Sie endlich, seinen Iost, ihm wieder brächten.
Doch niemand kam. Und nie fand sich die Spur,
U)o im Gebirg des Buben N)eg geendet.

Manchmal umspann ein kühler Nondstrahl nur
Hans Harts Gesims, zum Zeichen ihm gesendet.

Gr lag, aufs braune Holzbrett hingelegt,
Zn seinem Glanz den weißen Rosen ähnlich,
ZDie man sie gern auf liebe Gräber trägt.
Hans aber, der so lang geharrt und sehnlich,

Verstand zuletzt, was seine Deutung sei:
Gr selbst trug einst vom Berg das Unheil nieder!
Der Mondstrahl war der Gruß der Lunalei.
Und er war einsam jetzt. Iost kam nicht wieder.

Nikolaus von üer
Gedanken und Studien zum 21. März 1

(F°rl

Der Möttelihandel.
Kurz vor Bruderklausens Abschied aus

Amt und Weltlichkeit beginnen zwei As-
fären und ziehen sich über seine ganze Ere-
mitenzeit hin, die Ob- und Nidwalden eini-
gemal beinahe auf den Kops stellen, mit
deutschen Reichsstädten, Herzögen, sogar
mit dem Kaiserin solchen Konflikt bringen,
daß es öfters zu Kriegsrüstungen kommt
und die Unterwaldner einmal bei einem
Haar das gesalbte Oberhaupt des römisch-
deutschen Kaisertums mit ihren Käser- und
Kuhmelkerfäusten abgefaßt und als Eei-
sel in Arrest genommen hätten. Wenn es

mit knapper Not unterblieb, lag es sicher-
lich nicht am schuldigen Respekt der Unter-
waldner.

Wir wollen diese an sich kleinen hitzigen
Geschichten kurz skizzieren. Sie sind lehr-
reicher als alle Zeitmalerei. Genau wie
Unterwalden haben auch andere Kantone
solche unschöne und unkluge Verdrießlich-
keiten. Man denke nur an den von Hohen-
burghandel in Zürich. Bruderklaus kannte
natürlich diese Prozesse sehr gut. Neuere
haben sogar seinen Austritt aus Gericht
und Rat mit der Aufnahme der dubiosen
Mötteli und Koller ins Obwaldner Bürger-

§lüe (1417-1487).
17. Von Heinrich Federer, Zürich.
chung), Nachdruck verboten.

recht begründet *). Daß aber keine Partei,
auch in der wildesten Verhetzung nicht, sei-

nen Namen anzusprechen wagt, beweist
mir, mit welchem staatsbürgerlichen Rein-
lichkeitssinn er über diesen Affären stand,
wie wenig er aber auch dabei vermochte
und wie geflissentlich er später, da sein
Ruhm als Heiliger und Weiser schon weit
über die Lande ging, von den eigenen Ob-
waldnern unberaten und unbefragt blieb.
Der einzige Stand Luzern scheint ihn
in vielen innerpolitischen Dingen, wohl
auch im Kollerhandel öfters ins Vertrauen
gezogen zu haben.

Beginnen wir mit dem Möttelihandel.
Aehnlich, wie sich heute — wir haben

den Vätern nichts voraus — Ausländer
ins Schweizer Bürgerrecht drängen, um
der Last und harten Ordnung ihrer krieg-
führenden Heimat zu entgehen und sich

persönlich sowohl der neuen wie der alten
Heimat gegenüber freier, um nicht zu

») Man beachte, wie die Bolkslegende, Bruder Klaus
habe aus dem Munde falscher Zeugen oder Richter Schwefel-
feuer gehen sehen, die Stellung des reinen Mannes zu der
unreinen Politik der Kollegen so anschaulich malt und nach

Dr. Durrer wohl mit sicherem Instinkt in der Mötteli- und
Kolleraffärc wurzelt. Der erste offizielle Biograph Wölslin
durste diese Legende nicht erzählen.
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sagen frecher gebärden zu können, und ge-
nau so unbesehen und aus bloßen Eeldin-
stinkten, wie unsere Gemeinden diese Ein-
bürgerungen in der Regel begünstigen,
suchten damals schutzbedürstige, aber auch
unruhige, streitverwickelte Finanzmänner,
Intriganten und Abenteurer das Burg-
oder Landrecht eines eidgenössischen Or-
tes. Hier waren sie sicherer und freier als
anderswo und genossen um Verhältnis-
mäßig kleine Losten außergewöhnliche
Achtung und den absoluten Schutz der Eid-
genossen, die bereits in ganz Europa an-
fingen berühmt und gefürchtet zu werden.

Die Mötteli*) waren Ravensburger
Laufleute, deren adeliges „von Rappen-
stein" wie bei so vielen Geschlechtern ohne
legale, historische Begründung ans bür-
gerliche Schild geheftet wurde. Diese ge-
mütlosen, rohen, aber gescheiten und küh-
nen Eeldmenschen, voran Rudolf und her-
nach sein Sohn Jakob waren 1458 Bürger
von Zürich und Herren von Alt-Regens-
berg, 1463 Bürger von Luzern und nach
allerlei Prozessen und Aufgabe dieser Titel
1466 landesberechtet in Unterwalden ge-
worden, um geringes Geld und noch ge-
ringere Verpflichtung des Neubürgers
(„doch daß ich Inen gehorsam ze finde nit
verbunden sin sol, den als vil mich bedungt,
und ich vnd min erben gern tünd"). Bei
der ganzen Vorgeschichte der Mötteli hätte
der Unterwaldner Magistrat alle Ursache

zur Vorsicht gehabt. Aber man sah vor
allem die Geldkatze des „rich Mötteli". Also
empfahl man dem Volke die Aufnahme.
Einzelne Herren erhielten jetzt und später
für Hilfeleistungen in den vielen Zweifel-
hasten Affären des Rudolf und Jakob wie-
der die üblichen Geschenke. Von den Roh-
heiten und Ränken der Mötteli erfuhr das
Volk nichts, obwohl die Tagsatzung sich

mehrfach damit beschäftigen mußte. Es
wußte nicht einmal, daß diese Eewalts-
menschen wegen ihrer Unleidlichkeit das
Zelt immer anderswo aufschlugen, bald
wieder abbrachen und schließlich zurück über
den Bodensee nach Lindau zogen, wo sie

bezeichnenderweise nur noch als Hinter-
fassen Aufnahme fanden. Die Unterwald-
ner wurden vielmehr im Glauben erhal-

-) Man lese darüber: Die Familie Rappeustein, ge-
nannt Mötteli. und ihre Beziehungen zur Schweiz, von
Dr. Robert Dürrer. Xl.VlII. Bd. d. Gschf. IWS.

ten, daß ihren hohen Landsleuten draus-
sen viel Unrecht geschehe. Beim naiven
und völlig unverdorbenen Gerechtigkeit-
sinn dieses Bauernvolkes würde eine Auf-
deckung der Möttelischen Wuchergeschäste,
ihrer herrischen Eeroaltstreiche und Miß-
Handlung der Untertanen entschiedene
Gegnerschaft gerufen haben. Der Obrig-
keit, die das doch kennen mußte — wie
deutlich hatten bereits Zürich und Luzern
in die Sache gegriffen! — und auch dem
Sohne Vruderklausens, Johannes, der
wenigstens in den letzten Jahren in die
Mötteli-Jnteressen verwickelt war, kann
man den Tadel kaum erlassen, daß sie ge-
gen besseres Wissen dem Unrecht aus rei-
nen Geld- und Formalitätsgründen Vor-
schub leisteten.

Im Frühling 1482 wurden Vater und
Sohn Mötteli, nun Unterwaldner, plötz-
lich in Lindau unter Jnzicht neuer Untaten
auf kaiserliche Weisung in Haft genommen.
Mögen die Daumenschrauben gegen ein
Weib Legende sein, strafbare Handlungen
lagen genug vor, und sowohl der geldhung-
rige Laiser, wie die Stadt Lindau wollten
aus dem Prozeß zwar auch gerechte Justiz,
aber ebenso gern vom Fett der reichen
Mötteli ein gutes Quantum für sich her-
ausschlagen. In Unterwalden bleibt das
Volk im Glauben, die Verhafteten seien
unschuldige Helden und Dulder. Es fällt
der Regierung nicht schwer, ihre Bauern
an der empfindlichsten Stelle, am unter-
waldnerischen Ehrgefühl zu treffen, das
durch die Hast von Mitbürgern in Lindau
aufs peinlichste mißachtet und beleidigt ist.
Die Tagsatzungen darob anzustrengen
kostet schon bedeutend mehr Mühe.

Es folgen nun Ratsbeschlüsse, Gesandt-
schaften, Anrufung eines Lonstanzer
Schiedsgerichtes, das für Lindau entschei-
det und darum von Unterwalden verwor-
fen wird, die Einmischung Habsburgs, die
kaiserliche Acht über Lindau wegen irregu-
lären Vorgehens, die Eefangenhaltung
der Lindauer Abgeordneten in Unterwal-
den Ende 1484, Verzicht Möttelis auf das
Unterwaldner Landrecht (erzwungen?),
Flucht ins Llosterasyl und seine Festlegung
in den Turm am 2. August 1485 auf nach-
drücklichen Befehl des Laisers. Hans Wald-
mann mit Adeligen und Soldleuten be-
treibt heimlich auf Jakob Möttelis Geld hin
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Fehde gegen Lindau, und daher rühren
wohl die hundert Gulden, die er Johannes
von Flüe schuldet. Eine Abordnung zum
Kaiser nach Innsbruck erbrachte nur Auf-
schub der Rechtssache. Als nun Friedrich III.
im August 1485 in Konstanz weilte und
die Reichenau besuchte, wollten die Fehde-
leute im Verein mit den Unterwaldnern
der heiligen, aber wenig respektierten Per-
son des Kaisers habhast werden, um end-
lich eine gloriose Lösung der Möttelige-
schichte zu erzwingen. Statt den Esel
schlug man den Sack, aber den Eeldsack,
nämlich Jörg Moisse, nach Anshelms
Chronik den kaiserlichen Schatzmeister.
Unterwalden kam in die Reichsacht. Es
gibt Kompromisse, neue Aufregungen bis
zu unterwaldnerischen Kriegsbegehren;
schließlich wird Mötteli auf eine Kaution
von 15000 Gulden bedingungsweise ent-
lassen. Er zieht auf die Herrschaft Pfyn im
Thurgau. Am 24. Juni 1486 kommt der
Handel durch Sigismunds Vermittlung
zum Abschluß. Friedrich III. verzichtet auf
ein weiteres Rechtsverfahren, Mötteli läßt
die 15000 Gulden dafür in Kaisers und
Lindaus Händen. Bei dieser Beilegung
werden Unterwalden und die übrigen Orte
völlig ignoriert.

Schon längst haben die unterwaldne-
rischen Magistrate ihre Ungeschicklichkeit
und Uebereilung in dieser Affäre einsehen
müssen. Bei jedem Schritte gerieten sie in
tiefere Verwicklung mit offenbaren Pflich-
ten gegenüber Kaiser, Reichsordnung und
selbst mit der unlängst geschlossenen Ewi-
gen Richtung. Aber genau wie Lindau
und Kaiser Friedrich macht sie das Mötteli-
Gold verstockt gegen alle billige Unter-
suchung. Auf die Mahnungen der Tag-
satzung entschuldigen sich die unterwaldne-
rischen Tagherren wohl gar damit, daß die
Leidenschaft ihrer Bürger für Möttelis
Sache über ihre Köpfe und jede sachliche
Korrektur hinausgewachsen sei. Und doch,
wie einst die gegenteilige Parteinahme,
hätte jetzt, so, wie das Wachs der Demo-
kratie leicht zu kneten ist, nur eine recht
populäre Darstellung des wahren Sach-
Verhalts genügt, um die Gemeinde zu Wil
und Sarnen im Sinne der Führer zu stim-
men. Freilich schlösse das ein öffentliches,
wenn auch noch so mild verklausuliertes
Geständnis der Obrigkeit ein, einer Täu-
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schung anheimgefallen zu sein. Das aber
ist — wie wir es heute zum Elend der bra-
ven Völker wieder erleben — von den Re-
genten dem Volke gegenüber zu viel ver-
langt.

Aber man sehe, sowie sich Mötteli mit
Lindau abgefunden und noch recht un-
dankbar gegen die Unterwaldner erzeigt
hat, verlieren die Herren Obern gleich alles
Interesse an ihm, das Schmiergeld ausge-
nommen, das er ihnen noch schuldet. Und
im Nu ist auch das Volk völlig still gewor-
den. Was noch an Zorn gegen Möttelis
Feinde übrigbleibt, ist ein Zorn der Scham,
der leeren Hände, des Ueberflüssigseins.
Doch das große Volk gibt sich zufrieden,
daß ihr Mann wenigstens nicht mehr im
Gefängnis steckt. Sobald die Obrigkeit
ihre Interesselosigkeit den Gemeinden mit-
geteilt hat, sind Rede und Andenken an die
Mötteli wie ein Funken im Wasser er-
loschen.

Durch die große, rasche und kluge Aus-
dehnung der Eidgenossenschaft in jenen
Jahrzehnten, durch ihre draufgängerische
Lust und die Sucht sich in alles mögliche
Auswärtige zu mischen, besonders auch
durch ihre nachdrucksame Ahndung der
kleinsten verletzten Interessen (Herzog Si-
gismund sagte nach Anshelm, wenn irgend
auf einer Kirchweih ein Bauer totgeschla-
gen werde, seien sogleich sämtliche Eidge-
nossen einig und lebendig, ihn zu rächen)
brachten die Schweizer ihre kleinern Nach-
barn, den Provinzadel und Städte wie
Bregenz, Feldkirch, Lindau, Konstanz in
gesteigerte Nervosität. Ueberfälle, Gist-
versuche, Einäscherungen und allerlei Zau-
berwerk wurden ihnen bald vom Bischof
von Silenen im Wallis, bald vom Elsaß,
bald vom Bodensee her angedichtet. Nach
dem Möttelikapitel waren besonders die
Unterwaldner schlecht angeschrieben. In
Lindau sind arme und gewiß herzlich Harm-
lose Vagabunden gerädert und verbrannt
worden, weil sie auf der Folter gestanden,
sie seien von etlichen Orten — von Unter-
waldnern — sogar „von bruoder Claus
Sun", dem im Koller- und Möttelihandel
mitamtierenden Staatsmann, zu Atten-
taten auf diese Städte bestochen worden.
Wie tadel- und intrigenlos muß Bruder-
klaus dagestanden haben, daß dieses „bruo-
der Claus Sun", schlecht und recht an die

2S
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Handlungen der Söhne und verhetzter
Politik gehängt, den Vater nicht im ge-
ringsten mißkreditieren konnte! Gerade in
jenen achtziger Jahren mehrte sich nach
Trithemius der Besuch auch reichsdeut-
scher Pilger so sehr, daß unser Einsiedler
sich, wie einst der alte Eremit Peter auf
dem Majella-Eebirge, davor oft nur durch
Flucht aus einer Einsamkeit in die andere
retten konnte.

Ein Detektivroman 1458—1484.

Es wird ausgangs 1474 gewesen sein,
daß Kaspar Koller, der Südtiroler, den die
Unterwaldner 1466 ins Bürgerrecht auf-
genommen hatten, wie besessen über den
Sarner Dorfplatz in die Ratsherrenhäuser
rannte und die Räte auf einen fremden
Mann in der Herberge hetzte, den man in
den Turm legen und peinlich befragen
solle. Denn dieser unheimliche Gast sei
kein anderer als Herzog Sigismunds
Scharfrichter, jener Meister Peter, der ihn,
den armen Koller, gegen das herzogliche
Ehrenwort im verflossenen Sommer zu
Innsbruck eingekerkert, gemartert und bei-
nahe ertränkt habe, sodaß er nur durch
wunderliche Flucht dem Henkerstod ent-
schlüpft sei. Nun laufe ihm auf Sigis-
munds, seines großen Feindes, Gebot
dieser unheimliche Peter meuchlings bis
nach Obwalden nach, um ihn doch noch
auf eine geschickte Art aus dem Wege zu
räumen.

Landammann und Räte glauben dem
Manne und haben, wie sie am Matthäus-
tag 1483 den Prozeßherren nach Luzern
berichten, den Fremdling, der Hans Suter
heißen will, wirklich verhaftet und verhört.
Der tat erstaunt und wußte nichts von all
dem kuriosen Zeug. Da bringt man ihn
ans Seil. Nun gesteht der Arme, daß er
wirklich vierzehn Jahre lang herzoglicher
Nachrichter gewesen, und bittet um sein
Leben. Die Obwaldner entlassen ihn,
nachdem er Urfehde geschworen und, naiv
genug bei einem besoldeten Henker, ver-
sprochen hat, keinen Menschen mehr hin-
Zurichten.

In der Geschichte dieses angeblichen
Edelmannes Kaspar Koller gibt es noch
eine Reihe ähnlicher romantischer Züge.
Er ist ein armer Leineweber, Sigismunds
Untertan. Die Eidgenossen glauben steif

von der Flüe l1417-1487).

an seinen alten Adel. Er hat eine Frau ge-
walttätig ausgeplündert, aber behauptet,
er habe damit nur eine Ehebrecherin und
Rivalin seiner Schwägerin ordentlich ab-
gestraft. Sigismund läßt ihn deswegen
verhaften und foltern, aber dann seit-
samerweise doch wieder laufen. Nun wird
er Kardinal Cusas Dienstmann und Ver-
trauter im Kampf gegen Sigismund, Un-
terhändler beim Papst, und doch verlautet
darüber keine Silbe aus Cusas Feder und
Archiv! Sein Schwager Veigenprügel tö-
tet in der Fehde mit einem gewissen Phit-
scher irrtümlicherweise den eigenen Bru-
der, kommt deswegen in gerichtliche Nö-
te, verbindet sich mit Koller, und zusam-
men vollführt das saubere Paar den Raub-
mord an Phitscher. Aber Koller sagt, das
sei Kriegsrecht in der Fehde zwischen Her-
zog und Kardinal, dem Lehensmann des
einen und andern gewesen. Veigenprügel
wird in Villach hingerichtet, Koller ent-
kommt und wird noch zu Bruderklausens
Amtszeit Unterwaldner. Er fordert von der
Stadt Villach das Erbe seines Hingerich-
teten Schwagers und macht sich einstwei-
len durch Wegelagern zwischen Rheinau
und Schaffhausen an unschuldigen öfter-
reichischen Händlern und Reisenden —
unter unterwaldnerischem Schutze — be-
zahlt. Sigismund fordert die Ausliefe-
rung des Abenteurers, die Tagsatzungen
fangen an, den Mann zu beobachten, Kol-
lers Lust nach goldenen Aventuren kommt
nirgends auf die Rechnung. Er sehnt sich

nach einer Vereinbarung mit dem Herzog.
Mit einem Eeleitsbrief begibt er sich wirk-
lich nach Innsbruck, wird aber sogleich
nach gültigem Recht in Strafprozeß ge-
nommen, entflieht jedoch rätselhafter-
weise aus Meister Peters Folter und To-
desschlinge nach Obwalden zurück, aben-
teuert weiter, macht den Burgunderkrieg
mit, wird wegen tollen Reislaufens von
Luzern gebüßt und sucht in savoyische Dien-
sie zu treten. Er ist ein kühner, Phantasie-
voller, nur vom Streite lebender Drauf-
losgänger, dazu Neurastheniker, der im-
mer Spitzel riecht, und bei allem Witz ei-
gentlich doch ein arger Pechvogel. Den
Obwaldnern gefällt er, weil er ein Feind
ihres Feindes, ein famoser Raufbold, ein
tapfererMitkämpe bei Grandson und Mur-
ten ist und alle Allüren eines flotten Reis-
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läufers hat, die der damaligen Kriegs-
lustigkeit und Zuchtlosigkeit imponierten.
Er spielt sich als ein Held und Märtyrer
für Kirche, Kardinal und sein gekränktes
Privatrecht auf, als ein überall gehetzter,

von steten Detektiven belauerter und ge-
fährdeter Dulder. Dabei kann er wunder-
voll aufschneiden, vom großen Cusa, von
Papst Pius II. und Siàs IV. und ihren
Gnaden erzählen. Er besitzt eine geniale
Phantasie und die Unverfrorenheit eines
Verrückten. Ich bin durch das Studium
der bei Ming und v. Liebenau so verschieden
erzählten Affäre überzeugt worden, daß

zum Beispiel jener Henker Peter ebenso-

wohl eine kühne und leider nur zu gut ge-
lungene Stegreif-Erfindung Kollers ist

wie jener Tiroler auf dem Haggen, der
drei braven Einsiedlerpilgern den entsetz-

lichen Hinrichtungsgang des Schwagers
Veigenprügel zu Mllach mit verbrannten
und enthäuteten Fußsohlen erzählen muß.
Das Auftauchen und Verschwinden, Re-
den und Tun, die ganze Abenteuerlichkeit
und Beweislosigkeit in der Kollerschen Le-
gende bildet einen fast unglaublichen Ro-
man und eine großartige Irreführung des

damaligen Unterwalden.
Von dem ungeheuern, wilden Inter-

esse der Ob- und Nidwaldner am Schick-

sal ihres Mitbürgers wird man sich heute
schwerlich mehr eine getreue Vorstellung
machen können*). Keine Ratschläge der
übrigen Kantone, keine Mahnung der Tag-
satzung, kein Drohen Sigismunds half.
Man verweigerte, die Ewige Richtung mit
Oesterreich und das mit Frankreich und
Habsburg gegen Burgund abgeschlossene
Bündnis zu besiegeln (1474/7S), ließ auf
Nidwaldens Geheiß das bereits gegebene
gemeinsame Siegel wieder entfernen, bis
der Herzog auf das eigene Gericht- über
Koller verzichte und den Casus der Stadt
Luzern und damit voraussichtlich einem
antihabsburgischen Kollegium übergebe.
Da Sigismund mit seinen verpfändeten
vorderösterreichischen Landschaften zu sehr

in der Klemme saß und die Schweizer un-
bedingt brauchte, mußte die erzherzogliche
Durchlaucht sich vor dem kleinen Unter-
walden und einem gemeinen Hochstapler
demütigen und bald wie ein Kläger, bald

») Doch scheint bereits nach dem Burgunderkrieg das

Volksinteresse an Koller stark abzunehmen.

von der Flüe (1417-1487). 391

wie ein Angeklagter vordem ihm so un-
sympathischen, neutralen Hofe eine Sache
vertreten, in der doch wohl auch seine Fin-
ger nicht die saubersten gewesen waren*).
Luzern hat dann endlich 1484, da das
private Unrecht zu offenbar und zu wohl
belegt war, den abwesenden Koller als
Mörder verrufen müssen. Sein Ende ist
wie sein Anfang ins Dunkel des landläu-
figen, eristenzlosen Vagabunden gehüllt.

Wer kann bezweifeln, daß Bruder-
klaus bei seinem gerechten und innigen
Interesse am Heimatwohl gegen die Auf-
nähme der Mötteli und Koller ins ehren-
volle Unterwaldner Landrecht war?
Sollte der Mann mit den wunderbaren,
seelenerforschenden Augen**) nicht die
ethische Verlumptheit dieser reinen Pro-
fitmenschen durchschaut haben? v. Lie-
benau kreidet von Flües Weggang vom
Amt letztlich geradezu diesen Neubürgern
an. Ist vielleicht der Beschluß der Tag-
satzung 1468, kaum ein Jahr nach Niklau-
sens Scheiden, und gar die Feststellung der
großen Landsgemeinde zu Wisserlen 1470
doch aus eine noble indirekte Weise durch
von Flüe bestimmt? In jenem Abschied
wird, als wäre es extra auf die Koller und
Mötteli zugeschnitten, geradezu gewarnt,
hinfür fremde Bürger aufzunehmen, au-
ßer sie lassen sich „haushäbig" nieder,
seien bekannt als fromme ehrliche Männer
und hätten — man beachte — keine alten
Kriege und Ansprachen auf sich, weil sonst
diese neuen Bürger nur viel Unruhe schü-
fen und doch nur drei, vier Perso-
neu daraus großen Nutzen ziehen,
was andere fromme Leute entgel-
ten müßten... Die Obwaldner fügen
zum ähnlichen Landsgemeindebeschluß im
Jahre 1478 noch hinzu, daß inskünftig die
Aufnahme neuer Bürger nur an der or-
deutlichen Landsgemeinde „an einem
meyentag" geschehe. Dr. Robert Durrer
glaubt eine Notiz aus dem luzernischen
Umgeldbuch vom Jahr 1482, gemäß der
Schultheiß Ferren zu Bruderklaus ge-
sandt worden, auf die Mötteliwirren be-

Mehrfach bekommt man den Eindruck, daß der
freche Abenteurer dem Herzog in eigenen Geschäften will-
kommen genug gewesen wäre.

Die Berichte der ratsuchenden Ranftpilger können
nur selten die Verblüffung derbergen, die fie vor dem
schönen, aber durchdringenden, sehcrhaften Auge des Ein-
fledlers empfanden.
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ziehen zu dürfen (Bruder Klaus, S. 19V f.).
Aehnlich ist der heilige Pfiffikus wohl
auch von der Obwaldner Regierung im
Kollerhandel, wenn der Schritt ihr nicht
mehr zu demütigend und die Affäre zu
heikel vorkam, befragt worden. Was
wird er, der nunmehr glückliche Ein-
siedler im Ranft, wohl erwidert, wie gü-
tig-überlegen mag er dabei gelächelt ha-
den! Wenn sein Ansehen als politischer
Beirat, beinahe hätte ich gesagt: als geist-
licher Landammann der acht alten Orte,
so merkwürdig schnell fest steht, daß die
Chronisten sich auf seine Worte schon sehr
bald als wie auf etwas von letzter Instanz
berufen, so weiß ich wohl, daß die Heilig-
keit und Armut seines Lebens, bei dem
großen, oberflächlichen Haufen vorab die
fast abenteuerlich klingende Askese des Ere-
miten bestimmend war. Aber kein poli-
tisch denkender Eidgenosse und Amtmann
konnte sich außerdem der geradezu über-
raschenden Einsicht verschließen, wie die
Kritik Bruderklausens jeweilen und be-
sonders in den Koller- und Möttelihändeln

sich als zutreffend, seine Gegenräte als er-
leuchtet bewährten. Wenn er vor Ein-
Mischungen ins Fremde warnte und den
heimischen Zaun inniger gefriedet wünsch-
te, bezog sich das bei einem Weisen, dem
der Feind in der Stube viel schlimmer vor-
kam als der vor der Türe, sicher ganz vor-
nehmlich auf solche gehässige Störungen
im Schweizerhause selbst. Bei seiner
scheinbar langsamen, im Grunde aber
überaus beweglichen Sorglichkeit für alle
innern, eidgenössischen Fragen hätte Bru-
derklaus, wenn er in unsern Tagen lebte,
auch die Ueberfremdung des Vaterlandes
zu einer Zeit in praktische Behandlung ge-
nommen, wo es in unsern Gauen noch

galt, die Ausländer unter Schweizern,
nicht die Schweizer unter Ausländern zu
sichern.

Im übrigen dürsten die beiden Ein-
bürgerungen der Koller und Mötteli vor
vierhundertfünfzig Jahren gerade für uns
Zeitgenossen des Weltkrieges von auf-
fällig modernem und lehrreichem Inter-
esse sein. «Fortsetzung folgt).

Ms üen fllpen.
Skizzen von Felir Beran, Zürich.

Nachdruck Verbote».

Zur Euggihütte.
Es war in jenem Sommer, da Tag um

Tag die Sonne auf den Bergschnee
brannte und am Eletschergut zehrte und
höhlte, daß mancher Felsrücken, sonst auf
ewig dem Licht verborgen, nackt und
kantig vortrat, als wollte er Umschau Hai-
ten nach zartem Alpgrün und Bienen-
gesumm. Wir waren frühmorgens nach
der Kleinen Scheidegg gefahren und von
da bis zur Station Eigergletscher gegangen
und hatten weiter nichts im Sinn, als der
Talhitze entrückt zu sein. Winkend sah es

von den Höhen herab, der Gletscher lockte

mächtig, und wir konnten nicht wider-
stehen, als ein junger Führer seine ge-
schickte Werbung anbrachte. Wir seilten
uns an und gingen leicht und mühelos,
umlacht und umstrahlt von reinem Licht
und von Farben, gelabt von der über
alles herrlichen Luft, und wir standen im-
mer wieder geduldig, wenn der Führer
Kante um Kante ins grüne Glas der
Eletscherwellen schlug.

Nirgends eine Spur von Schnee. Die

tiefen Risse alle offen. Und wir drei
Menschlein, der junge Führer, dann das
kleine holländische Fräulein, zuletzt ich,
tappten unsere Schritte auf die runden
Eisbuckel, deren rauhe Härte den prüfen-
den Finger blutig riß. Es war ein über-
aus gemächliches Wandern im Tempo des
Stufenschlagens. Nur an einigen Stellen
hieß es, sich am straffgezogenen Seil steile
Kanten hinaufwinden, und zweimal
brauchte es richtige Klimmzüge, um wei-
terzukommen. So tastete der Führer
unsern Weg, kundig und behutsam. Ge-
sprachen wurde fast nicht. Ich hatte Zeit
mir auszumalen, was geschehen würde,
wenn der Fuß gleitet und der Körper, im
Fall sich einzwängend, zwischen die Eis-
wände keilt. Ob die zwei andern da viel
helfen könnten? Und wie weit wir doch

von den Gebäuden da drüben sind. Un-
errufbar weit... Mitten im Labyrinth
der mächtigen Blöcke lobt uns der Führer.
Seit mancher Woche die fünfte Gruppe,
die er bringt, die erste doch, die durchhält,
nicht zurückverlangt. In andern Jahren,
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